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„Kennen Sie die Penſion von Mutter Dolores?“ 

Der Chauffeur lacht und reißt den Wagenſchlag auf. 
„Wer kenn ſie nicht in Tampico?“ 
Der alte Ford gleitet über glatten Aſphalt durch 
ſchmale Straßen zur inneren Stadt; von den Häuſerfronten 
leuchten einige Namen: Café Luz, Hueſteca Petroleum 
Company, Hotel Imperial, Bauunternehmung J. Martin; 
Licht und Aſphalt bleiben zurück, aus dem Gleiten wird ein 
ächzendes, knarrendes Holpern auf tiefgefurchter, ſtaubiger 
Gaſſe. Die mehrſtöckigen Häuſer inmitten der Stadt 
ſchrumpfen zu ebenerdigen Holz: und Blechhütten zu⸗ 
ſammen. Das Auto hält. Zur Rechten ein einſamer 
großer, unfreundlicher Bau: Hotel Buenos Aires. Gegen⸗ 
über eine lange, etwas ſchiefe Holzbaracke hinter einem 


ſchmalen Gärtchen voll Kohlköpfen und Blumen. Kein 
Schild, kein Name. 

„Das iſt das Heim „Mutter Dolores“!“ 

Es gibt nichts Allgemeingültiges auf Erden. Jedes 


Meer hat ſeine Inſeln, jeder Wald ſeine Lichtungen, jede 
Wüſte ihre Oaſe. Und Tampico hat Mutter Dolores. 
Dieſe Stadt ohne Herz, ohne Weichheit, ohne Gefühl be⸗ 
herbergt eine Frau in ihren Mauern, die all das, was die 
Stadt nicht geben kann, mit vollen Händen gibt. Eine Oaſe 
der Menſchlichkeit in der Wüſte Tampico. Mutter 
Dolores! Sie hat ſich dieſen Namen nicht ſelbſt beigelegt. 
Eine Generation rauher und harter Männer, die die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Stadt ohne Seele gemacht haben, gab ihr den 
Ehrennamen „Mutter“, Mutter, mother, madre, mama, 
mia, — alle Nationen haben ihr ſchönſtes Wort gefunden, 
um ſie zu ehren, um ihr zu danken. Manch mächtiger Ol⸗ 
ſpekulant aus den Tagen der Blütezeit hat bei Mutter 
Dolores ſeinen Aufſtieg begonnen. Und manch freundlicher 
Gruß aus vorbeiſauſenden Luxusautos gilt heute noch der 
kleinen rundlichen Frau, wenn ſie mit vollgepackten Ein⸗ 
kaufstaſchen vom Kaufmann kommt und ihrer Penſion zu⸗ 
ſtrebt. Und manch kurzes, wehmütiges Gedenken unter⸗ 
bricht wohl die hochfliegenden und ſorgenreichen Pläne des 
Olmannes, ein Gedenken an jene karge, aber unbekümmerte 
Zeit, wo er als Olneuling bei Mutter Dolores in Koſt und 
Quartier war; für einen ganzen Peſo täglich, einſchließlich 
der Ermahnungen und Ratſchläge. Und auch dieſen einen 
Peſo konnte man ſchuldig bleiben. 

Eine Tür, die ſchief in den Angeln hängt, gibt den ver⸗ 
einten Kräften der beiden Neuangekommenen nach. Über 
ein paar Stufen ſtolpern ſie in einen halbdunklen Gang, 
der ganz erfüllt iſt von dem appetitlichen Geruch von 
Beefſteaks und Bohnen. Aus einer offenen Tür fällt 
breites Licht, dringt Klappern von Blechtellern. Die beiden 


klatſchen in die Hände und treten ein. Die ganze Länge 
des großen Raumes wird von einem maſſiven Holztiſch ein⸗ 
genommen, der mit reinen, bunten Tiſchtüchern gedeckt iſt. 
Die Seitenwände des Zimmers ſind mit Teerpappe be⸗ 
nagelt, die aber unter einer aufgeklebten Gemälde⸗ 
ausſtellung aus verſchiedenen Blättern aller Sprachen faſt 
verſchwindet. Den Hauptſchmuck der einen Wand bildet ein 
mächtiges Bild in breitem Goldrahmen, das eine blutfunge, 
ſchlanke, bildhübſche Mexikanerin darſtellt. Von der Decke 
hängt an einem Draht eine wagenradgroße Petroleum⸗ 
lampe und wirft einen breiten ſanften Lichtkegel auf die 
bunte Geſellſchaft, die teils eſſend, teils plaudernd oder 
leſend um den Tiſch ſitzt. 


An dem einen Ende der Tafel thront in einem alten 
Rohrſeſſel Mutter Dolores. Sie umfaßt die beiden mit 
einem zwinkernden, kurzſichtigen Blick, ſteht ſofort geſchäftig 
auf und trippelt ihnen in ihren hochhackigen Schuhen mit 
einem freundlichen Willkommlächeln entgegen. 


„Setzen Sie ſich, meine Herren!“ nötigt ſie die beiden 
auf zwei Stühle. „Sicher ſeid ihr hungrig! Maria!“ ſchrillt 
ihre Stimme in die Küche hinaus, „zwei große Portionen!“ 


„Senora, wir kommen ..., bemüht ſich Frank 
wenigſtens einen mündlichen Meldezettel abzugeben; aber 
Mutter Dolores unterbricht ihn. 

„Erſt einmal eſſen, Junge.“ Sie klopft ihm auf die 
Schulter. „Alles andere hat bis ſpäter Zeit.“ 


Schweigend eſſen die beiden ihre Suppe, ihre Bohnen 
und ihr Beefſteak. Mutter Dolores hat ſich inzwiſchen auf 
ihren Thron zurückgezogen und plaudert mit anderen. 

„Ja, ja“, ſagt ſie und ſeufzt, „ich werde ſchon alt und 
kann nicht mehr alles allein machen. Der Gartenzaun 
brauchte ſchon längſt einen neuen Anſtrich, die Stiege in 
den Stock hinauf ſollte ausgebeſſert werden, einige Mos⸗ 
kitonetze ſind zerriſſen und ein paar Balken der hinteren 
Hauswand ſchon ganz morſch und brüchig. Ich muß doch 
morgen die Handwerker kommen laſſen.“ 

„Was fällt Euch ein, Mutter Dolores“, widerſpricht 
empört der Chor der Gäſte. „Ich werde morgen die Wand 
und die Stiege ausbeſſern und Jack wird die Netze aus⸗ 
beſſern ...“ und nach einer kurzen, aber erregten Unter⸗ 
haltung ſtehen für jede der angedeuteten Arbeiten ein 
halbes Dutzend williger Hände zur Verfügung. 

„Ihr ſeid ja doch meine lieben Kinder!“ ſtellt Mutter 
Dolores gerührt und zufrieden feſt und wendet ihre Auf⸗ 
merkſamkeit wieder den beiden Neuen zu. „Satt, Kinder?“ 

„Vielen Dank Senora!“ verbeugt ſich Vie. 

„Tadelloſe Koſt!“ ergänzt Frank und wiſcht ſich den 
Mund ab. Mutter Dolores horcht auf. 

„Oh, Alemanes!“ Ihre lebhaften ſchwarzen Augen 
füllen ſich mit Tränen, ein langer, wehmütiger Blick trifft 
das zweite große Bild, das als Gegenſtück zu der fungen 
Mexikanerin an der anderen Wand hängt. Es ſtellt einen 
hünenhaften Seemann mit blonder Mähne und kriegeriſch 
aufgezwirbeltem Schnurrbart dar. 


„Mein Mann, mein armer verſtorbener Mann. Ein 
Deutſcher, wie ihr!“ Die Tränen ſind ihr in die Kehle 
gerutſcht. „Ich war damals die berühmteſte Tänzerin im 
Teatro Colon in Verakruz. Dort lernten wir uns kennen. 
Er wollte mich gleich heiraten, aber ich ſagte nein. Ich 
träumte damals noch von Brillanten und Paläſten, wie alle 
Tänzerinnen. Da lockte er mich einmal auf ſein Schiff, 
ſperrte mich in eine Kajüte und fuhr mit mir davon. In 
Rio ſagte ich noch immer nein, wurde wieder in die Kajüte 
geſperrt und bekam nichts zu eſſen. In Buenos Aires be⸗ 
gann ich dann zu überlegen und in Valdivia wurden wir 
getraut. Oh, er war der beſte und gütigſte Mann, der je 
auf einem Schiff fuhr, mein armer Hans!“ 


Die beiden ſchweigen und überlaſſen die Witwe der Er⸗ 
innerung an ihren gütigen Kerkermeiſter. Es dauert auch 
nicht allzulange und Augen und Naſe ſind unter Zuhilfe⸗ 
nahme eines winzigen Spitzentaſchentuchs wieder ge- 
trocknet. Mit dem raſchen Impuls ihrer Raſſe wendet ſich 
Mutter Dolores wieder der Gegenwart und ihren Sorgen 
zu. „So, nun könnt ihr mir erzählen, wenn ihr wollt.“ 

Die anderen Gäſte rücken näher zuſammen. Es ſind 
meiſt junge Burſchen in ſchäbigen verwaſchenen Anzügen. 
Man hätte bei allen die Taſchen umdrehen können, ohne 
daß ein Peſo herausgefallen wäre. Aber ihre Geſichter ſind 
ſatt und zufrieden. 

Die beiden Neuen nennen ihre Namen. „Wir kommen 
von Monterey“, erzählt Vie, der es. vorzieht, vor dieſer 
großen Zuhörerſchaft nicht allzuviel zu verraten, „und 
wollen beim Ol Arbeit finden.“ 

Mutter Dolores ſchüttelt bedenklich den Kopf und auf 
den Geſichtern der anderen Zuhörer liegt ein mitleidiges 
Lächeln. „Schlechte Zeiten, ſchlechte Zeiten im Ol“, mur⸗ 
melt ſie. 

„Seit vierzehn Tagen ſtehen wir alle tagtäglich an der 
Chapopote⸗Ecke“, ergänzt einer der Gäſte, „keine Arbeit zu 
finden! Nicht einmal der lange Gus hat etwas zu ver⸗ 
geben.“ 5 

„Ich habe übrigens gehört, daß er auch nach Venezuela 
gehen will“, ſagt ein anderer. 

Die beiden horchen auf. Aber ſie unterdrücken die 
Frage, die ſich ihnen auf die Lippen drängt. „Wir gehen 
morgen mit euch an die Chapopote⸗Ecke“, meint Vie gleich⸗ 
mütig. „Und jetzt wollen wir ſchlafen gehen!“ 

Der erſte Stock, deſſen Decke zugleich das Dach des 
Hauſes iſt, beſteht aus einem einzigen großen Raum, der 
durch „Wände“ aus Dachpappe in zahlreiche ſchmale 
Kammern mit zwei oder drei Schlafpritſchen eingeteilt iſt. 
Es gibt keine Türen, keine Käſten und keine Geheimniſſe 
unter den Gäſten dieſes Hauſes. - 

Frank und Vie dehnen und reden ſich behaglich auf 
den harten Matratzen, die ihnen nach den drei Nächten im 
Eiſenbahnwagen wie die üppigſten Daunenbetten erſcheinen. 
Schwere Regentropfen trommeln ihren eintönigen Rhyth⸗ 
mus auf das Dach. Ein wohliges Gefühl des Daheimſeins, 
des Geborgenſeins umgibt die beiden. 

„Schläfſt du ſchon, Vie?“ fragt die flüſternde Stimme 
ranks. 1 

„Nein!“ 

„Iſt nicht alles gut gegangen bis jetzt? Wir find n⸗ 
uffällig nach Tampico gekommen und Gus iſt auch hier, 
wenn es der richtige iſt. Morgen gehen wir alſo an die 
Chapopote⸗Ecke?“ 

„Ja, dort fallen wir nicht auf und ich hoffe, den Freund 
Dodſons dort zu treffen. Gute Nacht, Frank!“ 

„Gute Nacht, Vie!“ 


„Orten Morgen, Mutter Dolores! Wir gehen auf 
Arbei an die Chapopote⸗Ecke.“ 

Mutter Dolores ſah von ihrem Eierkuchenteig auf und 
maß die beiden prüfend von oben bis unten. „Santa 
Maria, in dieſen neuen Anzügen werdet ihr kein Glück 
haben! Zieht euer älteſtes Leinenzug an und kommt dann 
zu mir. Ich werde euch ſchon zurechtrichten.“ 

Zehn Minuten ſpäter verließen die beiden Freunde als 
echte Ölarbeiter die Penſion. Die Fingernägel, die Furchen 
ihrer Hände, die Falten ihrer Geſichter zeigten deutliche 
Spuren regſter Beſchäftigung mit dem ſchwarzen Rohöl, 


deſſen Geruch ſie umſchwebte. Auch Hoſen und Stiefel 
hatten den dicken Olpinſel zu ſpüren bekommen. Aus der 
hinteren Hoſentaſche Franks ragte, den Tatſachen weit 
voraneilend, ein grellgelber Zollſtock, wie ihn die Olturm⸗ 
bauer ſtändig bei ſich tragen. 0 


„Wie heißt das Neſt in Oklahoma, wo ich angeblich 
einen Wald von Bohrtürmen gebaut habe?“ fragte Frank 
unterwegs ſeinen Freund. 

„Tuxla, hat Mutter Dolores geſagt.“ 


„Richtig, Tuxla. Steck doch die Hände in die Taſchen, 
ſetz deinen Texanerhut tiefer ins Geſicht, damit man deine 
üngſtliche Grimaſſe nicht ſieht. Du ſchauſt ja aus wie eine 
Olſardine, nicht wie ein richtiger Olmann!“ 

Und bald ſtanden die beiden inmitten von etlichen 
Dutzend anderer Arbeitſuchender an der Ecke der Calla 
Altamira — Calla Aduana. Aber die anderen ſahen lange 
nicht ſo echt und erfahren aus wie die beiden. 


Die Sonne brannte ſchon ſenkrecht auf den Aſphalt, aber 
die Zahl der Arbeitſuchenden hatte ſich nur vermehrt. Da 
kam eine lange, hagere Geſtalt, die Hände tief in den 
Taſchen vergraben, die Calle Aduana entlang. 

„Der lange Gus kommt!“ hieß es und das zerſtreute 
Häuflein drängte ſich erwartungsvoll zuſammen. In der 
vorderſten Reihe behaupteten ſich mühſam Frank und Vie. 

Der Exwartete blieb vor den Leuten ſtehen und ſeine 
blauen Augen muſterten prüfend die Schar. Sein Zeige⸗ 
finger holte vier Leute heraus. „Morgen fünf Uhr früh 
vor der Hueſteca für Panueo. Tag, Jungens!“ Und die 
hagere Geſtalt pendelte weiter und ließ vier Glückliche und 
eine Schar Enttäuſchter zurück. 

Die beiden Deutſchen, die Gus nur mit einem ſpötti⸗ 
ſchen Blick geſtreift hatte, liefen ihm nach. „Verzeihung, 
Miſter — Miſter Gus .“ 

„Tut mir leid, kann ſonſt niemand brauchen!“ Gus 
laugte wie üblich in die Taſche und holte ein Geldſtück 
heraus. 

„Nein, nein, Miſter Gus“, errötet Frank, „wir wollen 
Sie nicht um ein Mittageſſen anbetteln.“ 

„Was, zum Teufel“, flucht Gus, „wollt ihr denn ſonſt?“ 

„Kannten Sie John Dodſon?“ 

Der lange Gus bleibt ſtehen und wendet ſich ſcharf an 
ſeine Verfolger. „John Dodſon, meinen alten Freund?“ 
Was wißt ihr von ihm?“ Seine Hände packen mit hartem 
Griff die beiden Freunde an den Schultern. 

„Wir waren an feiner Seite, als er in Nogales er⸗ 
ſchoſſen wurde.“ Der lange Gus lockert ſeine Fäuſte, mißt 
die beiden mit einem kurzen eindringlichen Blick und ſagt 
kurz: „Kommt mit ins Hotel!“ — 

Der Zimmerkellner des Hotels Imperial ſtellte Whisky 
und Sodawaſſer auf den Tiſch und verſchwand. „Ich bin 
für niemand zu ſprechen!“ rief ihm Gus nach und ver⸗ 
ſperrte die Tür. 

„Erzählt!“ 

Wie ein ſpannender Film rollte das Erlebnis mit Dod⸗ 
ſon noch einmal vorüber. Gus ging mit langen Schritten 
und undurchdringlichem Geſicht im Zimmer auf und ab. 
„Wieſo ſeid ihr gerade auf mich verfallen?“ fragte er, als 
Kroll geendet hatte. 

„Hier Miſter Jenſen, dieſes Schreiben von Ihnen 
haben wir unter den Brieſſchaften unſeres veritorbenen 
rg gefunden“, antwortete Vie und reichte ihm den 

rief. 

„Stimmt, ſtimmt! Armer Teufel!“ Wieder durchmaß 
er nachdenklich das Zimmer und blieb dann vor den beiden 
ſtehen. „Ihr ſeid alſo die zwei Glückspilze, die meinen 
Plan zunichte gemacht haben.“ 

3 fragten die beiden erſchrocken wie aus einem 

und. b 

„Ich wollte, als ich vom Tode Jahns erfuhr, die Option 
für mich erwerben, erhielt aber den Beſcheid, daß ſie ſchon 
überſchrieben ſei und bis 2. Juni nächſten Jahres gelte. 
Es tat mir leid. Ich wäre gern in Mexiko geblieben. So 
werde ich eben meine letzten Brunnen bei Panuco fertig⸗ 
ſtellen und dann das Angebot für Venezuela annehmen. 
Schade; 

„Aber Miſter Jenſen, wir ſind ja deswegen zu Ihnen 
gekommen, damit Sie mittun. Wir ſind ganz hilflos ohne 


Sie. Kein Geld, keine Erfahrungen, keine Verbindungen. 
Die Option wird ohne Sie ganz wertlos für uns.“ 

Der lange Gus hatte den dritten Kilometer feines 
Pendelganges begonnen. „Ich wüßte ſchon jemand, der ſle 
euch — würde“, murmelte er. 

1 

„Die Vulkan Company.“ 

„Die Vulkan Company? Ich glaube, mit der haben 
wir ſchon einmal zu tun gehabt. Kennen Sie einen ge⸗ 
wiſſen Jim Aſhly, angeblich aus Chikagod“ 

„Nein, den kenne ich nicht. Was iſt mit ihm?“ 

„Er hat uns an der Grenze in eine gefährliche Falle 
gelockt.“ Vie erzählte von dem verführeriſchen Angebot 
und ſeiner gefahrvollen Durchführung und zeigte das Blatt 
aus dem Wilcoxer Herald. 

„Ihr habt ſicher recht mit eurem Verdacht“, beſtätigte 
Gus, „die Fäden der Vulkan Company und die raub⸗ 
gierigen Krallen Don Porfirios reichen weit.“ Und nach 
einer Pauſe: „Jedenfalls ſeid ihr in Gefahr in Tampico. 
Ihr werdet alſo ſo, wie ihr ſeid, morgen früh mit mir in 
mein Camp bei Panuco fahren. Ob ich mich entſchließe 
mitzutun, und wie wir eventuell die Sache anpacken wer⸗ 
den, das können wir draußen im Camp ungeſtört und aus⸗ 
führlich beſprechen. Bleibt heute abend zu Hauſe bei Mutter 
Dolores, dort ſei ihr gut und ſicher aufgehoben. Und 
morgen fünf Uhr früh, vor der Hueſteca. Auf Wieder⸗ 
ſehen!⸗ (Fortſetzung ſolgt.) 


Wunder auf Ceylon. 
Indiſche Spaziergänge von Eruſt Hoferichter. 


Während im nördlichen Europa die Winterfenſter ge⸗ 
reinigt werden, ein Bureaudiener drei Stück Briketts in den 
Oſen wirft — fahren wir dem Glühen und Brodeln Ceylons zu. 

Im Hafen von Colombo ſind die Straßen mit Bettlern 
gefüllt. Die ganze Inſel hebt bittend die Hände empor. Auf 
den Stufen eines Hindutempels nimmt ein Blinder ab- 
wechſelnd ſeine Augäpfel aus den Höhlen und zeigt ſie wie 
Früchte. Hauſierer werden zu Moskiten und bieten Gebet⸗ 
kränze, Affen und Edelſteine an. Ein tüchtiger Händler 
offeriert uns jogar einen Korb Steinkohlen. 

Am Arzneimarkt hängen die Heilwurzeln und Wunder⸗ 
kräuter wie Lianen von den Buden herab. Heere von Ge⸗ 
würzen heben ſich in ihren Gerüchen gegenſeitig wieder auf, 
und die Luft iſt mit unbeſtimmbarer Narkoſe erfüllt, die alle 
Schleimhäute reizt. Wir nieſen uns durch das Gaſſengewirr 
von Pettah hindurch. 

Aus dem Dunkel eines Tempels kommen Opferrauch und 
leiſer Paukenſchlag. Halbnackte Türhüter bewachen den Ein⸗ 
gang. Stoßweiſe fallen die Gebete. Und die Rhythmen werden 
von der elektriſchen Straßenbahn überfahren. Der Schaffner 
iſt wie ein kommandierender General uniformiert und müßte 
nach der Zahl ſeiner Dienſtorden ſtatt Fahrſcheine die Pläne 
zu Schlachten verteilen. 

Während ich einen Fakir betrachte, der ſich gegen Almoſen 
eine raffinierte Nadelſammlung in die Bruſt ſticht, nimmt 
mir ein Inder von hinten den Tropenhelm vom Kopf und 
ſächelt mir damit einige Schatten gerade ins Geſicht. Und am 
Ende muß ich nach vorne und rückwärts bezahlen 

In den Bazargafien ift alles Sein in Handel aufgelöſt, 
jedes Mauerloch mit Waren vollgepfropft. Im Hintergrund 
des Raumes ſitzt der Händler auf dem Ladentiſch und wedelt 
ſich die Fliegen aus dem Vollbart. Von zehn Rupien wird 
auf eine halbe Rupie herabgeſeilſcht — und der Schal iſt noch 
immer zu hoch bezahlt. 

Am Fruchtmarkt kugeln Ananas, Mangos und Kinder 
durcheinander. Der Boden iſt eine ſchlüpfrige Rutſchbahn aus 
Fäulnis. Wachſen und Vergehen wird in Indien wie nirgends 
auf der Erde handgreifliche Plaſtik. 

Von früh bis nachts verfolgt uns eine Kompanie Männer, 
Frauen und Kinder, die ſich ſcheinbar für dieren Tag keine 
andere Arbeit vorgenommen haben. Und vor einem Ein⸗ 
geborenenkaffeehaus wächſt der Zug zur Volksverſammlung 
on. Das Haus iſt ein einziger Dreckhauſen. Spinnweben 
häute hängen bis in die Kaffeetaſſen herein, und der Wirt 
bohrt ſich einen tiefen Schacht in die Naſe 

Weite Wieſen gibt es, auf denen nur gezaubert wird, wo 
Jakire epidemiſch auftreten und die Giftſchlangen um die 


Die Sterne. 


In der bunten Nacht der großen Stabt 
Sind die Sterne unſcheinbar und matt. 


Sind wie wind verweht li d, 
. im Unbehimmten (jeimmend 


Jede Bogenlampe leuchtet heller; 
Jede Flammenſchrift karfunkelt greller. 


Aber wen'ge Schritte vor den Toren 
Geht das ſtolze Menſchenlicht verloren: 


Tausend unſcheinbare werden mächtig, 
Wandeln ihre Bahnen ſchickſalsträchtig. 


Gottesäugig ſtrahlt die Sternennacht, 
Die uns ehrfurchtsvoll und kindlich macht. 
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Wette tanzen. Hier fällt man in Verſuchung, alles wieder 
zu ſtreichen — was auf einer Weltreiſe bisher erlebt wurde. 
Die Farbe des Lebens fällt hier, ſenkrecht wie die Strahlen 
der Tropenſonne zum Himmel — mitten in dieſes Grün hin⸗ 
ein. Händler werſen die Fracht ihrer Karren auf den Boden 
und ſchreien ſie wie kleine Königreiche an. Wahrſager ſchauen 
in die Zukunft, und einer Globetrotterin aus Melbourne wird 
die Handtaſche mit dreißig Pfund geſtohlen 

Auf dem Kelamifluß, der lehmig durch die Wucherung des 
Landes zieht, ſchwimmen die Barken aus Bambus. Eine 
Palmenparade neigt ſich über das Träge des Waſſers, in dem 
Zebus und Elefanten baden. Die Hindus waſchen ihre Tiere 
wie Kinder und ſchütteln mit Kübeln die Kühle über ihre 
brennenden Häupter. 

Im tropiſchen Aufruhr niſtet ein buddhiſtiſches Kloſter. 
Kahlgeſchoren und in orangegelbem Mönchsgewand ſchreiten 
die Prieſter zum kleinen Tempel. Sie ftreifen die Sandalen 
von den Füßen und ſchmücken die Geſtalt des Erleuchteten mit 
den Blumen des Landes. Sie nehmen weder Geld noch den 
Händedruck meiner Reiſekameradin. Zum erſtenmal erlebe ich 
rund um die Erde, daß hier auch die Münze nicht in Ver⸗ 
ſuchung führt. Und ich fühle, daß dieſe Menſchen es ernſt 
meinen. 

Wir ſitzen unter Mangobäumen im Garten des Kloſters. 
Keiner verſteht des anderen Worte. Die Mönche lächeln, und 
wir nicken in dieſe Frage hinein. Aus Verlegenheit packe ich 
einen neuen Film in meinen Kaſten, ſpitze den Bleiſtift und 
rauche eine Zigarette nach der anderen. Die Mönche ſehen 
mir zu, wie man Dinge betrachtet, die zum Überflüſſigſten 
dieſer Welt gehören. Zum Erlangen ihrer Seligkeit brauchen 
fie keine Momentaufnahme, geſpitzte Bleiſtifte und Nikotin. 
Ihre Lehre muß gelebt werden, die Natur des Landes er⸗ 
leichtert den Weg. 


* 

Auf dem Weg nach Kandy ſehe ich in den Wald gebettet 
eine kleine Kapelle. Und hier treffe ich nochmals in der Nähe 
der Stadt auf den Buddha. Er iſt aus Holz geſchnitzt und 
ſchläft. Vor den Schläfer iſt ein Gefäß mit Reis geſtellt — 
auf daß der Erleuchtete nicht hungern müſſe, ſo er plötzlich 
erwachen würde. Inſekten umkrabbeln den ruhenden Leib. 
Und ſolange die Tiere in den Falten ſeines Ecwandes hauſen, 
wird er alle Bewegung in ſich zurückhalten und nicht erwachen 
— damit kein lebendes Weſen Schaden leide. Vielleicht träumt 
er von ewiger Regenzeit, in der alle Wanderung den Tieren 
am Weg gefährlich iſt ... Er ſchläft weiter, und das iſt ſein 
Wunder .. . Nichts als Summen und Surren iſt um den 
Schlafenden gelegt. Als der Boy das Auto anſpringen läßt, 
empfinde ich die Geräuſche des Motors als Flüche, und die 
heilige Stille iſt wie mit Glasſcherben zerſchnitten. 

Oben in Kandy wird neben dem Baum des Lebens auch 
ber heilige Zahn Buddhas gezeigt. Er hat eine Länge von 
fünf Zentimetern, genießt bei den Eingeborenen als Reliquie 
böchſte Verehrung und zieht den Strom der Touriſten an. 

Aber näher fühle ich mich dem Geheimnis der Lehre beim 
fliegenumſummten Buddͤha, deſſen Schlaf mich tieſer packte als 
ſein fingerlanger gefälſchter Backenzahn. Und wenn ich an 
Ceylon denke, leuchtet aus dem Gewirr von Ritkſchas, Zau⸗ 
berern, Büffelwagen, Luxuslimouſinen und Schlangen⸗ 
beſchwörern — das Wunder vom ſchlafenden Buddho im Wald. 


a Tuma tötet einen Jaguar. 


Erzählung aus dem Urwald Kolumbiens. 
Von Ramon Lozano. 


Mit ihrem Liebling Tuma hatte ſich Waſſerroſe vom 
Zelt fortgeſchlichen. Die Männer ſaßen am Fluß und war⸗ 
fen den Krokodilen die Eingeweide der Wildſchweine zu. 
Seit Sonnenaufgang befanden ſich alle Frauen im Wald, 
um aus den Blättern der Karaguata Trinkwaſſer in ‚die 
Kalabaſſen zu ſchöpfen. Tuma, die Schlange, war ſehr 
luſtig, ſchnell ringelte ſie ſich am Boden entlang, durch⸗ 
wühlte die Erde nach Wühlmäuſen. Manchmal blieb 
Waſſerroſe vor den Kakteen ſtehen und ſchaute den Kolibris 
zu. Blaue Schmetterlinge, groß wie die Hand eines Krie⸗ 
gers, gaukelten über die Lichtung. Afſchen turnten zwiſchen 
den Herzblättern der Wachspalme. Hoch am Himmel 
ſchwärmten die Löffelreiher. Enten quakten. 


Tuma verſpeiſte eine Echſe nach der anderen. Von 
Zeit zu Zeit hob die Rieſenſchlange den Kopf aus dem Gras 
und lugte beſorgt nach der Spielgefährtin aus. Bienen 
ſummten. Träge krochen Schildkröten über die dürren 
Blätter des wilden Zuckerrohrs. Als ein Rudel Hirſche aus 
dem Unterholz quer über die Weide fegte, hielt Tuma es 
fir angebracht, näher an Waſſerroſe heranzurücken. Das 
Kind hatte gar nicht mehr an ſeine Beſchützerin gedacht. 
Jetzt berührte es mit den zarten Fingerchen den Kopf der 

Schlange, der dick war wie eine kleine Melone. Einige 
Male züngelte die Freundin zärtlich nach dem Hals von 
Waſſerroſe, dann bäumte ſie ſich gleich der Staude der Al⸗ 
garobofrucht kerzengerade auf. Beluſtigt hüpfte die Kleine 
um den Schlangenbaum und klatſchte dazu rhythmiſch in 
die Händchen. Tuma gefiel das ſehr. Nach einer Weile 
begann ſie ſich fortzuſchrauben, ſteif und ſtarr wie ein Stock, 
immer vor Waſſerroſe her, die vor Wonne wie ein Vöglein 
pievite, Plötzlich ſackte die Übermütige zuſammen und 
huſchte fort, jo flink, daß die Spielgefährtin nicht mehr fol⸗ 
gen konnte und ganz außer Atem geriet. 


Vor den Kapriolen der Schlange hatten alle Affen er⸗ 
ſchrocken die Flucht ergriffen. Tuma wunderte ſich über 
die Angſt der Kokos, denn längſt hatte ſie jede Erinnerung 
an das Fleiſch der kreiſchenden Blätterhunde eingebüßt. 
Seit ſie als Zeltgenoſſin mit den Menſchen von einem 
Weideplatz zum anderen zog, nährte ſie ſich nur noch von 
Echſen, Erdmäuſen und den über Lagerfeuern heiß ge⸗ 
wordenen Köpfen der Wildſchweine. Jetzt lag die Fried⸗ 
ſertige langgeſtreckt im Gras und ließ ſich Ameiſen in den 
Rachen laufen. Waſſerroſe brachte Käfer angeſchleppt und 
ſtopfte ſie ihrem Liebling einzeln in den Schlund. Der 
Schlange behagte dieſes Mahl wenig, doch aus Gutmütig⸗ 
keit ſtreckte ſie Waſſerroſe immer wieder die Zungenbänder 
entgegen. 

Einmal blieb die Freundin lange aus. Tuma hatte 
den Rachen längſt wieder tief in den Ameiſenhaufen ver⸗ 
graben. Hin und wieder ſpie ſie die von Inſekten beladene, 
trockene Krümelerde ſamt den Graswurzeln aus und hob 
den Kopf. In dem Sonnenglaſt ſchwammen die Schmetter⸗ 
linge wie vorhin. Noch zahlreicher waren die Schwärme 
der Bienen geworden. Ganz nahe ſtrich eine Fuchsmutter 
mit ihren Kindern durch das Geſtrüpp. Die Schiloͤkröten 
bewegten ſich nicht vom Fleck. Nur die Wühlmäuſe miß⸗ 
trauten ihrer alten Feindin und verkrochen ſich pfeifend 
tiefer in den Boden. In Beſorgnis um ihren Schützling 
hätte Tuma einen Ruf ausſtoßen mögen. Das konnte ſie 
ledoch nicht. Deshalb ſchraubte ſie ſich abermals wie ein 
Bambus über die Spitzen der Gräſer und lauſchte. Ver⸗ 
wundert hörten ein paar Papageien auf den weichen 
Slachelſäden einer Kaktuskrone zu ſchnäbeln auf. Ein 
Tapir verhielt in ſeinem Trott und äugte argwöhniſch zu 
dem ſchwankenden, wie vom Winde bewegten, lebendigen 
Rohr hinüber. Libellen, fo lang wie Waſſerroſes Arm⸗ 
chen, ſirrten, angezogen von dem prächtigen Glanz des 
Schlangenkopfes herbei, der plötzlich niederzuckte. Die 

ugen Tumas hatten die Freundin entdeckt, gleichzeitig 
aber ihre Ohren ein Geräuſch vernommen, das den Speichel 
1 Zahnwurzeln in der Rachenhöhle zum Schäumen 
Waſſerroſe lehnte an einem verlaſſenen Termitenhügel. 
Im Schatten eines Karaguatäbaumes ſaß die Spiel⸗ 
getahrtin und wiegte verzückt ein Kolibrijunges auf der 
roſigen Handfläche. Das Bögelchen, nicht größer als der 


Rücken einer Kreugſpinne, hatte die Kleine von den Stil- 
berhärchen eines Palmblattes geleſen. Ganz fein und leiſe 
hauchte ſie über das zuckende Klümpchen, durch deſſen nackte 
Haut Herz und Lunge mit allen Aderchen ſchimmerten. 


Jäh wurde die Luft im Rücken der Ahnungsloſen von 
dumpſem Gebrüll erſchüttert. Im Bogen ſpritzten Erde 
und zerknickte Sträucher nach allen Seiten. Ein Gurgeln 
und Röhren ſchauerte über die Lichtung, daß die Affen von 
weither ein Wetturnen über die Baumwipfel begannen und 
unbeweglich an den Lianen hingen, gleichermaßen von Neu⸗ 
gier und Entſetzen über das Schauſpiel tief unten am Boden 
gepackt. Lautlos mit einem einzigen Schwung, hatte ſich 
Tuma über Mayo, den zum Sprung geduckten Jaguar, 
geworfen! Der drehte ſich wie ein Karuſſell um die eigene 
Achſe und keuchte. In kleinen Rinnſalen troff dem König 
der Dschungel das Blut über die Schnurrhaare. Manchmal 
gab ſich Mayo einen Ruck und ächzte. Tief und heiſer, wie 


das Pauken auf dem geſprungenen Fell der großen Mond⸗ 


feſttrommel, dröhnte es aus der gepreßten Lunge. Ver⸗ 
gebens ſuchte der Gedroſſelte nach dem Kopf von Tuma zu 
ſchnappen, unter deren eiſerner Umklammerung ſeine Rip⸗ 
pen einzeln barſten. Immer ſtärker taumelte Mayo. 
Dann ſteilte er mit hervorquellenden Lichtern und hängen⸗ 
der Zunge im Sprung nach vorn, als gäbe es eine Mög⸗ 
lichkeit, dem lebendigen Todes reif zu entſchlüpfen. Wie ein 


e ſchlug der Röchelnde kopfüber ins Gras und ver⸗ 
zuckte. 


Auf der atemloſen Flucht über Dornen und Geſtrüpp 
zu den Männern am Fluß hatte ſich Waſſerroſe Füßchen 
und Schenkel gründlich zerfetzt. Am ganzen Körper zitternd 
ſtand das Mädchen lange wortlos vor dem Alteſten des 
Stammes. Dann ſprudelte, zuerſt unhörbar und ſtockend, 
endlich immer zuſammenhängender und lauter, der Bericht 
von dem beſtandenen Abenteuer über die fiebernden Lippen 
des Kindes. Bei Einbruch der Nacht, nachdem längſt alle 
Weiber mit den bis zum Rande gefüllten Kalabaſſen aus 
den. Walde zurückgekehrt waren, ringelte ſich Tuma ins 
Lager. Bedächtig näherte ſich die Retterin und ſtarrte wie 
bypnotifiert auf den Rauch und die Flammen des Opfer⸗ 
seuers, das die Menſchen ihr zu Ehren vor den Zelten an⸗ 
gezündet hatten 


(Deutſch von Otto Steinicke 
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150. Geburtstag des Schöpfers der Melodie 
von „Stille Nacht, heilige Nacht“. 


Am 25. November jährt ſich zum 150. Mal der Geburts⸗ 
tag des Schöpfers der ewig ſchönen Weihnachtsmelodie 
„Stille Nacht, heilige Nacht“, Franz Xaver Gruber. 
Gruber war Lehrer in Arnsdorf bei Oberndorf im ehemali⸗ 
gen Herzogtum Salzburg. In der Vorweihnachtszeit des 
Jahres 1818 vertonte er eine kleine Weihnachtsdichtung des 
Oberndorfer Hilfspredigers Mohr, und dieſes Lied trat 
dann ſeinen Siegeszug durch die ganze Welt an. 
Gruber ſtarb als Stadtpfarr⸗Chorregens in der öſterreicht⸗ 
ſchen Sakinenſtadt Hallein bei Salzburg, wo er auch bes 
graben liegt. 


Deutſches Bier Weltausſtellungsſchlager! 


In der Pariſer Weltausſtellung, die für dieſes Jahr zu 
Ende geht, macht man jetzt die Statiſtiken auf, beiſpielsweiſe 
über den Verzehr von Getränken. An der Spitze ſteht 
deutſches Bier. Die genaue Zahl der Hektoliter iſt noch nicht 
ausgerechnet, aber wie Pariſer Zeitungen berichten, ſoll es 
ſich um aſtronomiſche Ziffern handeln. Nach dem Bier folgt 
der Kaffee. Der Verzehr an Wein iſt nicht entfernt ſo groß 
geweſen. Im Portugieſiſchen Pavillon beiſpielsweiſe find 
160 000 Glas Portwein verabreicht worden. Das muß bei 
dem gewaltigen Beſuch der Ausſtellung als eine recht be⸗ 
ſcheidene Leiſtung angeſehen werden. Dabei find gleichzeitig 
150 000 Sardinen verkauft worden. Man hätte annehmen 


ſollen, daß das mehr Durſt nach Portwein gemacht hätte. 


ausgegeben von A. Dittmann T. 3 0. p., beide in Bromberg. 


